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Unterstützung – der Aufwand ist dreifach. Ihre Söhne 
lernten früh, ihre Sachen selbst zu packen und mitzuden-
ken, falls doch etwas fehlt. 

Einblick ins Leben
Edith bleibt trotz allem dran – und das schon seit ihrer 
Kindheit. Sie wuchs mit vier Geschwistern auf, eins da-
von mit derselben Sehbehinderung. Ihre Familie unter-
nahm viel gemeinsam. «Meine Eltern versuchten, meinen 
Bruder und mich so normal wie möglich zu behandeln. 
Schliesslich wollten wir nicht das Gefühl haben, etwas zu 
verpassen.» Sie ging im Sonnenberg in Baar zu Schule, wo 
sie gut aufgehoben war. Später machte sie das KV mit Be-
rufsmatura bei Siemens in Zug. «In der Lehre musste ich 
mich in einem ‹normalen› Umfeld behaupten. Das tat mir 
gut.» Seither bewegt sie sich vorwiegend in der «sehenden 
Welt» und pflegte über lange Zeit wenig Kontakt zu an-
deren sehbehinderten oder blinden Personen.

PERSÖNLICH

Strassenschilder, Anzeigetafeln, WhatsApp-Nachrichten: 
Unsere Welt ist visuell überladen. Für Edith Sidler, die fast 
nichts sieht, ist das eine tägliche Herausforderung. Sie lebt 
mit Retinitis pigmentosa, einer seltenen Krankheit der 
Netzhaut. Und sie meistert ihren Alltag – mit Hilfe. «Die 
Leute helfen gerne und es tut allen gut, Hilfe zu leisten», 
sagt sie. Auch wenn sie das ungern zugibt.

An vorderster Front steht die Familie: Ehemann 
Magnus und die beiden Söhne. Der Alltag mit Kindern ist 
bekanntlich alles andere als geordnet. Schulinfos zu 
Schwimmunterricht oder Jahreswanderungen flattern cha-
otisch in einen ohnehin vollen Tag. Für Edith ist das mehr 
als nur die übliche Znüni-und-Regenkleider-Koordination. 
Als Blinde kann sie die Elternbriefe nicht lesen – nicht ein-
mal überfliegen «Eine App liest mir alles vor. Inzwischen 
können auch die Kinder lesen, aber ich muss mir alles mer-
ken. Notizen kann ich mir keine machen.» 

Durchblick im Alltag 
Auch die Cervelats für den Waldmorgen müssen recht-
zeitig organisiert sein. «Kurz etwas Vergessenes einkau-
fen geht bei mir nicht. Schon der normale Strassenver-
kehr ist zu gefährlich, wenn ich allein unterwegs bin.» Bis 
etwa 25 Jahre fuhr Edith noch Velo. «Mit einem Sehver-
mögen von rund 20 Prozent ging das mit enormer Kon-
zentration gerade noch.». Diese kleine Selbstständigkeit 
musste sie aufgeben. Alles braucht Planung und oft auch 

Im Gespräch mit Edith Sidler

«ES GIBT VIELES,  
DAS ICH GERNE FRÜHER 

GEWUSST HÄTTE»

«Es war mir schon  
immer wichtig,  

möglichst viel allein  
zu machen.»

Wenn Edith Sidler etwas macht, dann richtig. Mit kaum fünf Prozent Sehver-
mögen jongliert sie Termine, Znüni und Vereinsleben – mit beeindruckendem 

Organisationstalent, klarer Übersicht und viel Herz für ihre Mitmenschen. 

Text  DEBORA BAUMGARTNER   Bild  LUZIA STADELMANN
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PERSÖNLICH

Edith Sidler wünscht sich  
im nächsten Chomer Bär  
ein Gespräch mit Fränzi Hausheer. 

Edith Sidler
Erzählt im Podcast imBLINDPUNKT, wie es ist, blind durchs Leben zu gehen.

Ausblick mit Freude
Heute versteht sich Edith als Botschafterin. «Es gibt vie-
les, das ich gerne früher gewusst hätte – und genau das 
möchte ich teilen.» Manchmal sind es einfache Lifehacks: 
Wie räumt man den Kleiderschrank ein, wenn man 
nichts sieht? Wie füttert man ein Baby, ohne den Löffel 
im Blick zu haben? Doch für Edith geht es um mehr: «Ich 
möchte Verständnis schaffen.» Denn jeder Kontakt mit 
einer sehbehinderten Person baut Barrieren ab. «Ich en-
gagiere mich in zahlreichen Vereinen und Kommissio-
nen; noch nie fühlte ich mich ausgeschlossen. Im Gegen-
teil, gegenseitige Rücksichtnahme schweisst Gruppen 
zusammen.» Gemeinsam mit Jacqueline Egger hat sie 
deshalb den Podcast ImBLINDPUNKT lanciert.

Lichtblick mit Zukunft
«Das ich inzwischen quasi nichts mehr sehe, hat mich 
stark mitgenommen. Ich versuche, es als Abschied an-
zuschauen – wenn auch ein schwerer.» Wenn Edith zwi-
schendurch mit sich und ihrem Schicksal hadert, merkt 
man das kaum. Sie ist eine aufgestellte, gut organisierte 
und kreative Familienmutter. «Es war mir schon immer 
wichtig, möglichst viel allein zu machen.» Ein Moto, 
dem sie alle Ehre macht – als Mutter, Gestalterin oder 
Podcasterin. Und nun auch als Rednerin auf der Bühne 
im Hirsgarten, Mikrofon in der Hand, 1.-August-Rede 
im Kopf. Weil sie sich nicht scheut, Neues zu wagen.


